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Für meine Tochter.


Für meine Söhne.


Für meine Oma.


Für meinen Ex.


Für Mütter.


Für Väter.


Für alle selbstzweifelnden Menschen.


Für Retter.


Für Opfer.


Für Männer.


Für Frauen.


Für Rico.


Für Robert.


Für Chemnitz.


Für mich!









Vorwort


Mein Name ist Anita. Ich bin 38 Jahre alt und Mutter dreier wunderbarer Kinder im Alter von 5, 11 und 15 Jahren. Mein Leben ist nicht immer einfach, was wohl daran liegt, dass ich eine ganze Zeit lang alle Fehler bei mir suchte.


Die These meines bisherigen Lebens lautete: Mein Körper ist nicht sexkompatibel. Das heißt nicht, dass ich es nicht mag, Sex zu praktizieren. Aber die letzten zehn Jahre hatte ich selten welchen, weil ich immer leer ausging. Einen vaginalen Orgasmus hatte ich noch nie. Weil mich diese Situation so belastete, ging ich dem auf die Spur.


Ich will dir gerne von meinen körperbezogenen Erfahrungen erzählen, weil ich vermute, dass du dich in vielen meiner Erzählungen wiedererkennen kannst. Du bist also nicht allein und das zu wissen ist doch die halbe Miete!


Dinge wahrzunehmen und zu begreifen, dass sie nicht richtig laufen, fällt immer schwer, wenn man nicht den Draufblick hat. Vielleicht geht es dir ja ähnlich wie mir und ich kann dir mit diesen Zeilen den Blick von oben auf einige deiner Lebenssituationen schenken.


Gott! Wie oft habe ich mir an den Kopf gehauen und mich gefragt: „Warum bist du denn so selten dämlich gewesen?“


In diesem Buch rede ich offen über Sex, über Dinge in meinem Kopf und über das ganze Gefühls-Chaos, welches mich hierhergeführt hat. Du musst es nicht immer verstehen, aber möglicherweise sind in diesen paar Seiten einige Ansätze enthalten, die du dir mitnehmen kannst. Mittlerweile befinde ich mich auf einem guten Weg zu mir selbst, zu meinem Körper und zu meinem inneren Frieden.


Da ich selbst an diesem Buch gewachsen bin und es mich auf meiner Selbstfindungsphase begleitet hat, fange ich daher an zu ergründen, wo der Ursprung meiner vermeintlichen sexuellen Inkompetenz lag. Ich gehe zurück zum Anfang und lasse dich teilhaben an meiner Kindheit, an einprägsamen Momenten meiner Jugend und meiner Ehe und an allem, was danach passierte.









Sex in meiner Ehe


Anfang Februar 2023, an einem Mittwoch, trennten mein Mann und ich uns spontan in unserer Küche. Ich stand angelehnt an den Küchenschrank und kaute gerade gedankenverloren auf einem Stück Brot mit Käse, als Tobi nichtsahnend hinzukam. Wir waren mittlerweile 13 Jahre verheiratet und mehr als 18 Jahre ein Paar. Die letzten Monate hatte ich alles an meiner Kommunikationsfähigkeit zutage befördert, was ich konnte. Leider nützte es nichts, denn mein Mann hatte mit mir und unserer Ehe bereits abgeschlossen, was ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht wusste. Beiläufig und mit vollem Mund kauend sprach ich ihn an: „Du, ich möchte das so nicht mehr! Ich kann das auch so nicht mehr! Deshalb habe ich mich entschieden, die Sache zu beenden. Bist du damit einverstanden?“ Für mich völlig unerwartet antwortete er: „Okay. Ja, ich denke auch, dass es nichts mehr bringt!“


Nachdem ich seine überraschende Reaktion angehört hatte, erläuterte ich: „Ich schaue schon seit einiger Zeit nach einer geeigneten Wohnung, konnte aber bisher nichts Passendes finden. Also wirst du mich wohl hier noch eine Weile erdulden müssen.“


„Das ist kein Problem. Du kannst hierbleiben, solange es notwendig ist!“, versicherte er. Über die unangekündigte Entscheidung war er nicht überrascht und auch seine Reaktion bestätigte mir, dass unser gemeinsamer Entschluss der Richtige war. Ich forderte ihn auf: „Gut, dann gehen wir jetzt hoch und sagen es gemeinsam den Kindern.“ – „Okay.“, brachte er mit zittriger Stimme hervor und begann zu weinen. Ich schloss mich ihm an.


Zwar hatten wir diese Entscheidung ganz bewusst zusammen getroffen, aber dennoch war es traurig für uns beide, nach 13 Jahren Ehe das Handtuch zu werfen. Wir hatten es nicht geschafft, bis dass der Tod uns scheidet. Nein, mangelnde Kommunikation, schlechter Sex und meine Schwiegermutter hatten uns geschieden!


In den letzten acht Jahren hatten wir uns kaum noch den körperlichen Freuden hingegeben. Ich zwang mich, ihm einmal aller drei Monate gefällig zu sein und seine Berührungen zuzulassen. Ich selbst hatte wenig Spaß am Sex, mochte es aber, wenn er mich begehrte und mich streichelte. Nach der Geburt unserer Tochter, die nun immerhin 5 Jahre alt war, wurde es mit dem Sex noch weniger. Meine Vulva und meine Schamlippen waren durch die Entbindung massiv in Mittleidenschaft gezogen und mussten nach der Geburt eine Stunde lang genäht werden. Ich hatte Angst, wie ich unten herum aussehen würde und schaute mir seitdem das genähte Ding nie wieder an! Wer weiß, was ich da Furchtbares entdeckt hätte? Außerdem war mit unserer Tochter nun schon das zweite Kind durch meinen Geburtskanal gerutscht (das erste war ein Kaiserschnitt). Ich konnte mir nicht vorstellen, dass meine Vagina sich jemals wieder so schön eng für meinen Mann anfühlen konnte wie zuvor.


Wenn wir einmal im Quartal miteinander schliefen, wollte ich nicht, dass er mich unten ansah. Ich schämte mich für meinen fetten, schlabbrigen Körper, meine hängenden Brüste, meinen fetten Arsch, für meine viel zu weite und entstellte Muschi. Was war denn an mir noch schön? So sehr ich danach suchte, fand ich nichts! Der Spiegel war mein Feind, denn er zeigte mir jeden Tag, was ich so hässlich fand. Als würde er mich vorführen.


Natürlich merkte ich, dass mein Mann sich an dem wenigen Miteinander störte. Ich erklärte ihm dann, dass ich am Sex mit ihm überhaupt keinen Spaß hatte, da ich immer leer ausging – es sei denn, ich stimulierte mich selbst und das wiederum konnte ich auch alleine tun. Er konnte leider mit dieser Info gar nichts anfangen und wusste sich nicht zu helfen.


„Kotzt es dich denn nicht an, dass wir gar nicht mehr miteinander schlafen?“, fragte ich ihn kurz vor unserer Trennung.


„Doch, aber was soll ich denn machen? Ich kann dich doch nicht dazu zwingen! Außerdem habe ich mich an den wenigen Sex gewöhnt.“


„Ich hab mich aber nicht daran gewöhnt! Ich bin nicht nur Mutter! Ich bin auch Frau und ich habe Bedürfnisse! Und ich finde es traurig, dass du dich nicht mit uns beschäftigst, sondern einfach abwartest und stillhältst. Zu welcher Lösung wird uns das führen?“, fragte ich verärgert. Doch eine Antwort blieb aus.


Sobald er mich in irgendeiner Form anfasste, zum Beispiel am Rücken oder an der Schulter, fühlte ich mich schon total unter Druck gesetzt. Auch Küssen fiel mir mittlerweile schwer, denn auch dieser Körperkontakt erregte meinen Mann und er begrabschte oder betatschte mich. In einer normalen, vernünftig laufenden Beziehung wäre das nach so langer Ehe sicherlich total erstrebenswert gewesen, aber es triggerte mich einfach nur. Meine Gedanken waren immer die gleichen: „Jetzt fasst er mich schon wieder an. Da will er bestimmt mit mir schlafen. Scheiße! Darauf hab ich gar keinen Bock! Kommt für mich ja eh nichts bei rum! Verdammt, lass mich doch einfach in Ruhe!“ Also vermied ich es, mich von ihm anfassen zu lassen, damit ich ihn nicht auf dumme Gedanken brachte. Für meinen Mann war das sehr schwer, aber er fragte nicht danach. Nein, er verlangte auch nicht danach. Er stellte nur eines Tages fest: „Ich vermisse dich. Ich vermisse deine Berührungen, einen Begrüßungskuss, wenn ich zur Tür reinkomme nach der Arbeit. Ich vermisse es, mit dir zu kuscheln und dich im Arm halten zu dürfen und ich vermisse es, Liebe mit dir zu machen!“


„Ja, das vermisse ich auch. Aber ich fühle mich zu hässlich, um all das mit dir zu teilen!“


„Wenn du mit deinen Brüsten nicht klarkommst, dann lass sie dir doch machen… ich werde dich dabei unterstützen!“, schlug er vor.


„Wieso sollte ich mit meinen Brüsten nicht klarkommen? Ich komme damit nicht klar, wenn du mich anfasst, weil ich ganz genau weiß, was du für eine Erwartungshaltung an mich hast. Und ich funktioniere nun mal nicht auf Knopfdruck. Sobald du mich nur anfasst, habe ich das Gefühl dir einen Fick schuldig zu sein. Schuld ist überhaupt das Stichwort. Ich bin schuld, dass du keinen Sex mehr haben kannst! Das ist eine unheimlich große Last für mich und ich frage mich, wie lange du das noch mitmachen willst? Oder hast du schon eine Andere? Mich würde es jedenfalls nicht wundern!“


Ich machte ihm vermutlich mit dem, was ich sagte, genauso viel Druck wie er mir. Kein Mann, auch nicht der eigene Ehemann, will hören, dass er es seiner Frau nicht besorgen kann. Aber so war es nun mal. Irgendwann fragte ich ihn: „Wieso ist es dir so egal, wenn ich jeden Abend neben dir liege und es mir selber mache?“ Und er antwortete abweisend und frustriert: „Ich mach es doch eh nicht richtig.“


Ich nahm einen letzten Rettungsversuch für unsere Ehe in Angriff und erkannte, dass nicht ER, sondern meine Muschi das Problem darstellte. Also recherchierte ich im Internet und bestellte mir ein Buch mit dem Titel „COMING SOON – Orgasmus ist Übungssache“ von Dania Schiftan. Ich las darin jeden Abend ein Kapitel. Mehr konnte meine kleine Seele einfach nicht verkraften. In jeder einzelnen Episode wurden Fallbeispiele mit Betroffenen näher beschrieben. Und in jedem Beispiel erkannte ich mich wieder. Wie sehr ich nicht mit mir im Einklang war wurde mir durch dieses Buch erst bewusst. Im Grunde genommen beschrieben die Seiten, wie man in zehn Schritten zum vaginalen Orgasmus kommen konnte. Ich war mir sicher, wenn es diese Möglichkeit überhaupt gab, würde sie uns unheimlich helfen! Möglicherweise war es sogar unsere Eherettung. Wenn unser Sexleben wieder funktionierte, wären wir uns vielleicht auch gedanklich und mental wieder näher. Das hoffte ich jedenfalls.


Zum ersten Schritt gehörte, meine Muschi zu begreifen und die Anatomie zu verstehen. Ich lernte, dass meine Klitoris wesentlich größer ist, als ich dachte. Sie zieht sich unter den Schamlippen als zwei Klitorisschenkel entlang, bis hinein in die Vagina. Übrigens wurde der Begriff Schamlippen ersetzt durch Geschlechtslippen, da dieser nicht im Geringsten negativ behaftet war. Von Scham war schließlich abzusehen! Ob nun meine Scham vor mir selbst von dem Begriff abhängig war, wagte ich zu bezweifeln. Da spielten ganz andere Dinge eine Rolle. Dann gibt es da die sogenannte Perle, also der Klitoriskopf, der im allgemeinen als Kitzler bezeichnet wird. Dieser wiederum hat sogar eine eigene Vorhaut. Das war mir unbekannt. Scheinbar gab es auch Frauen, die nicht wussten, dass die Harnröhre separat vom Vaginaleingang existiert, aber das wusste sogar ich! Dann offenbarte das Buch noch eine genaue Lagebeschreibung des geheimnisvollen G-Punktes, den ich für mich als unauffindbar abgetan hatte. Dieser Bereich in der Scheide befindet sich ca. 3 cm hinter dem Scheideneingang und liegt auf der Bauchdeckenseite. Laut Anleitung könne man diesen gut erspüren, da das Klitorisschwellgewebe, also der G-Bereich, in seiner Beschaffenheit etwas rauer und unebener sei. Als Vulva bezeichnete man das weibliche, äußere Geschlechtsorgan im Ganzen.


Die Kernaussage des ersten Schrittes war es nun, meine Geschlechtsteile akzeptieren und annehmen zu lernen. Sie zu erkunden, zu ertasten und wertzuschätzen. Auch wurde ich aufgefordert, mir meine Vulva anzuschauen und sie dankend und liebevoll zu respektieren. Sie und ihre Freundin Vagina waren es schließlich gewesen, die mir meine prächtigen Kinder auf die Welt gebracht hatten. Das war schon eine Mammutaufgabe für mich!


Ich nahm mir nach fünf Jahren zum ersten Mal wieder einen Spiegel in die Hand und schaute mich da unten an. Was ich sah, war entsetzlich abstoßend! Es war nicht schön… genauso wie ich es erwartet hatte. Vielleicht war es normal, dass die kleine Geschlechtslippe viel weiter hervorstand als die große und vielleicht war es auch normal, dass sie viel dunkler war, aber ich fand es hässlich! Wie sollte ich denn mit so etwas eine positive Bindung aufbauen? Das ging doch nicht! An dieser Stelle konnte ich nun meinen Mann gut verstehen, dass er keinen Gedanken daran verschwendet hatte, dieses Ding zu liebkosen oder zu streicheln, wo es doch so furchtbar schrumpelig und entstellt aussah!


Das Buch gab mir dafür einige nützliche Hinweise und Ratschläge für Übungen, die ich in den nächsten Wochen intensiv praktizierte. Nach einiger Zeit, in der ich täglich meiner wunderschönen Vulva dankte, dass sie mir meine Kinder geschenkt hatte und ich ihr meinen Respekt erwies, indem ich wohlwollend an sie dachte, wurde unsere Beziehung zueinander langsam, aber stetig besser. Auch der tägliche Blick in den Spiegel und das Betrachten meines bislang vernachlässigten Körperteils halfen mir dabei, wobei es jeden Tag aufs Neue Überwindung kostete. Zudem begann ich, mich komplett nackt im Spiegel zu betrachten. Die ersten Wochen fand ich nichts Gutes an mir. Wenn ich mich in die richtige Position stellte, mir meinen hängenden Bauch und die ungleichgroßen, schlaffen Brüste zuhielt, dann konnte ich meinen Anblick gerade so ertragen. Es deprimierte mich jeden Tag erneut, so hässlich zu sein! Warum konnte ich nicht einfach einen schönen Körper haben, so wie andere Frauen?


Nach einigen Wochen der Übung war ich nun also mit meiner Vulva befreundet und schenkte ihr ab und an einen schönen Gedanken. Das war ein erster Fortschritt, den ich heimlich feierte. Zudem erhielt ich in Schritt 2 die Anweisung, meine Geschlechtsteile in einer täglichen Selbststudie zu sensibilisieren. „Wer gut Klavier spielen will, muss üben.“ So stand es da. Das wiederum sei notwendig, damit die Nervenzellen und Synapsen sich miteinander verknüpfen konnten. Nervenbahnen, die selten berührt oder genutzt wurden, waren weniger stark ausgebildet, was in diesem Fall bedeutete, dass diese Stellen wenig berührungsempfindlich waren. Dies konnte nur durch gezieltes Anfassen und Empfindsammachen korrigiert werden. Also nahm ich auch diese langwierige Übung in Angriff und berührte, was das Zeug hielt. Es ging hierbei nicht um das Erreichen eines Orgasmus, sondern vielmehr um die Berührung aller meiner Geschlechtsteile, um die Nervenbahnen auszubilden, die zuvor offensichtlich noch nieeeeeee in Anspruch genommen worden waren.


Nach drei Wochen hatte ich die Schnauze voll. Es tat sich gar nichts! Alles blieb beim Alten! Ich legte eine Übungspause ein. Meinen Mann interessierte es sowieso nicht, also was gab ich mir da noch Mühe? Dennoch suchte ich noch einmal das Gespräch mit ihm: „Du, in dem Buch sind einige Beispiele drin von Frauen, die ähnliche Probleme haben. Ich würde gern mit dir zusammen in dem Buch lesen, damit du vielleicht besser verstehst, was in mir vorgeht. Wollen wir das mal in Angriff nehmen?“, fragte ich ihn und er antwortete abgebrüht: „Nö, da geht’s doch nur um dich! Ich wüsste nicht, was das mit uns zu tun hat?!“


Seine Antwort kränkte mich sehr, denn es ging nicht ausschließlich um mich. Es ging um unsere Ehe und um unser Liebesleben. Wie sehr ich mir gewünscht hätte, dass er verstand, wie hässlich ich meine Muschi gefunden hatte und dass ich mich nun für unser beider Intimleben sensibilisierte! Was es für eine außerordentliche Kraft kostete, diese Schritte alleine zu gehen, ohne seine Unterstützung. All dies wusste er nicht und ich konnte es ihm nicht sagen. Er war bereits viel zu weit von mir entfernt. Und das festzustellen, schmerzte mich besonders.


Als ich später auf diese Zeit zurückblickte, wusste ich, dass auch er keinen Ausweg mehr fand. Er war mindestens genauso frustriert wie ich. Und meine Rettungsversuche kamen deutlich zu spät. Wie oft hatte ich ihn abgewiesen, vertröstet oder ihm mitgeteilt, dass der Sex mit ihm sinnlos war und ich deshalb überhaupt keine Lust mehr hatte. Als Mann wollte er doch auch nicht ständig hören, wie unzulänglich der Sex mit ihm war und dass er nicht fähig zu sein schien, es mir richtig zu besorgen. Mittlerweile konnte ich es ihm nicht mehr verübeln, dass er irgendwann keinen Mut mehr hatte, nach Lösungen zu suchen, denn all seine Bemühungen hatte ich im Keim erstickt. Ich las dennoch weiter in meinem Orgasmus-Ratgeber und nahm das Training wieder auf, welches übrigens erst nach ungefähr sechs Monaten erste Erfolge verzeichnete. Die Autorin forderte mich auf, es mir jeden Tag selbst zu machen und dabei genau in mich hinein zu spüren, um herauszufinden, welche Bewegungen oder Berührungen mir dabei am meisten zusagten. Wie sollte schließlich jemand anderes wissen, was ich gut fand, wenn ich es selbst nicht tat?


Im nächsten Schritt beleuchtete ich meine sexuelle Vergangenheit und wo ich genau stand. Was hatten meine Eltern mir an Schamgefühl mitgegeben, was die Erziehung im Kindergarten und was genau geschah in meiner Pubertät? Woher kam der lang aufgebaute Ekel vor mir selbst und vor meinem Geschlechtsteil? Diesen Fragen ging ich nun nach, denn sie waren wesentlich, um meine negativen Gefühle gegenüber meiner Vulva zu verstehen und sie abbauen zu können.









Kindheit & Aufklärung


Ich hatte eine wunderbare, friedvolle Kindheit und durfte sehr behütet in einem kleinen sächsischen Dorf aufwachsen, gemeinsam mit meinen Eltern und Großeltern. Meine Eltern trennten sich, als ich ein Jahr alt war. Von da an lebte ich bei meiner Mutter. Zu ihr hatte ich schon immer eine besonders starke Bindung. Zu meinem Erzeuger eher nicht, da ich ihn nur selten sah. Meine Mom, Großeltern und später auch mein Ziehvater zogen mich sehr liebevoll auf. Es fehlte mir an nichts und es war eine schöne Zeit, an die ich mich gern zurückerinnere.


Nacktheit spielte in meiner frühkindlichen Entwicklung zu keiner Zeit eine Rolle. Es war okay, nackt zu sein. Ich sah meinen Opa nackt, meinen Ziehvater, meine Oma, meine Mutter und auch meine vielen Cousins und Cousinen. Wir teilten uns nackt die Badewanne oder auch draußen den Pool, ohne uns zu genieren. Meine Geschlechtsteile wurden wohlwollend, aber kindlich „Pullermaus“ genannt. Jungen hatten einen „Pullermann“. Die regulären Bezeichnungen Vagina, Klitoris, Penis usw. erlernte ich erst im Aufklärungsunterricht in der Schule.


Meine Zeit im Kindergarten war schwierig. Da ich bereits im Alter von einem Jahr in die Kinderkrippe musste und es keine Eingewöhnungsphase gab, konnte ich mich, laut den Erzählungen meiner Mama, nur sehr schwer mit der neuen Situation anfreunden. Ich weinte viel und fühlte mich anfangs nicht besonders wohl. Ich konnte mich noch daran erinnern, dass ich zum Essen gezwungen wurde und immer die Letzte am Mittagstisch war. Die Kindergärtnerin hielt mir jeden Tag vor: „Du musst wenigstens kosten! Sonst darfst du den Tisch nicht verlassen!“. Außerdem durften wir Kinder nur auf dem Rücken liegend Mittagsschlaf machen. Dabei wurde penibelst darauf geachtet, dass wir unsere Hände immer schön auf der Bettdecke ließen und sie nicht unter der Decke verschwanden. Gefummel an unseren Genitalien wurde uns in der Kindergartenzeit schlichtweg untersagt, weil es sich nicht gehörte.


Mein Paps (Ziehvater) fühlte sich zu keinem Zeitpunkt für meine sexuelle Aufklärung zuständig. Ich erinnerte mich nicht an ein einziges Gespräch mit ihm zum Thema. Von meinem Erzeuger mal ganz abgesehen! Meine Mama hingegen fühlte sich schon dafür zuständig, aber sie wartete immer nur ab, bis ich die nächste unangenehme Frage dazu stellte. Diese „das-ist-mir-aber-jetzt-peinlich-Haltung“ meiner Mutter bewog mich bald dazu, keine sexuellen Informationen mehr von ihr zu erfragen. Dieses Gefühl, dass meine Mutter sich für eine von mir gestellte Frage schämte, hat sich tief in meine Erinnerung eingebrannt. Es vermittelte mir den Eindruck, dass es unanständig sei, über sexuelle Dinge zu sprechen, geschweige denn, sie eines Tages mal zu praktizieren.


Später, als ich selbst Mutter wurde, sprach ich daher über alles frei heraus. Ich pinkelte und kackte vor den Kindern. Ich wechselte Binden und Tampons ganz rücksichtslos, wenn meine Kinder mit mir im Bad waren. Ich sprach offen von meiner Menstruation und auch über Papas Morgenlatte. Allerdings thematisierte ich es nicht, sondern antwortete nur, wenn sie neugierig danach fragten. Meine Kinder lernten die Begrifflichkeiten Penis, Hoden, Sperma, Vulva, Vagina, Klitoris genauso kennen, wie wir den Geschlechtsteilen auch kindgerechte Namen gaben. Ich verbot ihnen nicht, sich an ihrem Penis oder ihren Geschlechtslippen herumzuspielen, sondern ich fragte: „Und? Was machst du da? Das fühlt sich ganz gut an, oder?“


Natürlich erklärte ich ihnen auch, dass es bei ihren Körpern um extrem intime Bereiche ging, die niemand anderes anzufassen hatte. Auch das versuchte ich ihnen auf eine sachliche Art näher zu bringen, ohne ihnen Angst zu machen. Wir ermutigten unsere Kinder, uns über alles und jeden körperlichen und sexuellen Krimskrams einfach zu fragen… wobei ich mich niemals beim Beantworten irgendeiner Frage so verhalten wollte, wie meine Mutter: voller Scham und peinlich berührt im Boden versinkend. Wenn mir mal nicht gleich einfiel, wie ich etwas kindgerecht – ohne zu viel oder zu wenig preiszugeben – formulieren sollte, sagte ich: „Schatz, das ist nicht so einfach zu erklären. Gib mir kurz Zeit, damit ich darüber nachdenken kann, wie ich es dir am besten beschreiben kann!“


Ich hoffte, dass die Minis eines Tages mal nicht so einen Eindruck von unserer elterlichen Sexualaufklärung haben würden, sondern absolut gestärkt und voller Selbstvertrauen in ihr Erwachsensein hineingleiten konnten.


Ganz bewusst wurde mir mein Körper erst durch die Jugendzeitschrift Bravo nähergebracht. Zusammen mit meiner Cousine verschlang ich diese wöchentlich, um unseren jugendlichen Wissensdurst zum Thema Sexualität zu stillen. Ihre Eltern waren schon ziemlich alt, hatten vermutlich gar keinen Sex mehr und wollten auch nicht darüber reden. Außerdem waren Sie sehr konservativ. Auch nicht viel besser als bei meinen. Zwar waren meine Eltern wesentlich jünger und ich konnte mir jedenfalls denken, dass sie noch ab und an körperlich aktiv waren, aber ich fragte nicht danach. Das traute ich mich nicht, nachdem meine Mutter mir von Anfang an kein gutes Gefühl zu Fragestellungen dieser Art vermittelt hatte. Wir waren also gezwungen, unser Wissen aus Büchern und Zeitschriften einzuholen. Wobei man dazu sagen musste, dass dieser Dr. Sommer aus der Bravo meistens nur die Hälfte von dem berichtete, wie es später im realen Leben wirklich lief!


Bereits im Alter von zwölf Jahren fing ich an, meinen Körper abstoßend und hässlich zu finden. Vielleicht hing es damit zusammen, dass ich ständig im Bus oder auch von meinen Onkels gehänselt wurde? Oder ob es mit dem Eintreten meiner Periode begann? Ich kann es nicht mehr genau sagen. Jedenfalls weiß ich noch, dass ich meine erste Regelblutung im Ferienlager bekam. Meine Mutter hatte mir vorsichthalber zwei Binden mitgegeben, falls es zufällig losgehen würde. Schließlich hatte sie es damals auch unverhofft im Schullandheim erwischt. Toll! Es kam, wie es kommen musste! Schon den ganzen Tag hatte ich mich mit Bauchschmerzen herumgequält und gegen Mittag stellte ich beim Toilettengang fest, dass ich scheinbar unbemerkt meinen Schlüpfer vollgekackt hatte. Wie unangenehm! Ich schlich mich heimlich aus dem Badezimmer, um mir neue Unterwäsche zu holen. Dann wusch ich mich gründlich und zog mir den neuen Slip an. Ich schämte mich gigantisch für mich selbst! Wieso hatte ich es denn nicht bemerkt, dass ich anscheinend Ladung verlor? Ein paar Stunden später, beim nächsten Klobesuch, verstand ich, dass diese doofe, braune Soße in meiner Unterwäsche meine erste Blutung war. Wie gerne hätte ich das in diesem Moment mit meiner Vertrauensperson, nämlich meiner Mutter, besprochen und sie dazu um Rat gefragt! Aber sie war nicht da. Erst vertraute ich mich meiner Zimmernachbarin an und fragte geniert: „Was soll ich denn jetzt machen? Es ist Sonntag. Es hat kein Laden mehr auf, damit ich Tampons kaufen gehen könnte. Ich will nicht die Erzieherin fragen! Das ist mir hochgradig peinlich! Was mach ich denn jetzt?“ Mein Gegenüber zuckte unaufgeregt mit den Schultern: „Warum denn nicht? Ist doch normal.“


Ja, aus heutiger Sicht betrachtet war es nichts Dramatisches. Aus meiner damaligen Sicht hatte ich jedoch gelernt, nicht über körperbezogene Dinge zu sprechen, da sie mehr als unangenehm waren. Ich ging NICHT zur Betreuerin und offenbarte mein elendes Problem. Ich kam mit zwei Binden zwei Tage lang aus und ekelte mich permanent vor mir selbst. Alle Fragen, die ich zur neuen Situation hatte, stellte ich NICHT. Ich fühlte mich alleingelassen und hilflos. Frau zu sein, hatte überhaupt nichts Schönes! Als ich endlich zu Hause ankam, lief ich meiner Mutter entgegen und verkündete ihr die Neuigkeit. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht mehr, wie sie reagierte, aber ich glaube, sie hat mich umarmt und bemitleidet. Sie selbst hatte immer furchtbare Schmerzen, wenn sie menstruierte und vermutete sicher, es würde mir ab jetzt genauso gehen.


Meine Brüste begannen schon ein Jahr vor Einsetzen der Menstruation zu wachsen. Weder waren es richtige Brüste, noch konnte man diese spitzen Hundeschnauzen noch erfolgreich unter einem weiten T-Shirt verstecken. Eine Scheißzeit für Mädchen! Logischerweise wurde ich ausgerechnet in dieser Zeit auch noch ordentlich fett. Meine Onkels nannten mich mehr oder weniger liebevoll „Dicke“. Dieser „Kosename“ hielt sich im Übrigen wacker bis heute. Ab und zu fiel ich meiner Mutter heulend in die Arme und fragte sie, warum ausgerechnet ich so genannt wurde und wieso ich denn so eine Speckwurst war? Meine Mutter erklärte mir, dass es sich nur um eine Phase handelte, die bald wieder vorbeigehen würde. Die angebliche Phase ging nicht vorbei!


Ich hungerte mir vor meiner Jugendweihe, mit 14 Jahren, durch Nichtessen einige Kilos vom Leib, damit ich den anderen Arschlöchern zeigen konnte, dass ich so etwas wie eine gut geformte Silhouette hatte. Dennoch hörte der Ärger im Schulbus nicht auf. Täglich wurde ich drangsaliert und gedemütigt. Erst wegen meiner Fettleibigkeit und später wegen meiner roten Haare oder meinem oberhässlichen Outfit.


Eines Tages sah ich nur noch einen einzigen Ausweg: meine angestaute Wut hatte sich potenziert und entlud sich in totaler Aggression. Ich eskalierte im Bus und klatschte einem dieser beschissenen Wixer meinen Regenschirm in die Fresse, nachdem er mit einer Schere meinen Pferdeschwanz abgeschnitten hatte. Dabei brüllte ich so laut, dass sich meine Stimme überschlug. Seitdem war Ruhe! Ich hatte gelernt, dass ich nicht die ruhige, verschlossene Anita sein durfte, um in dieser krassen Welt zu existieren. Und mit dieser Haltung ging ich von nun an voran.









Erstes Mal


Als ich 16 war, hatte ich meinen ersten festen Freund. Es dauerte ewig, bis wir uns überhaupt küssten. Mir war alles so dermaßen unklar, dass ich mir über jedes Detail große Gedanken machte. Glücklicherweise hatte ich eine Freundin, mit der ich diese ganzen Dinge besprechen und mir Ratschläge einholen konnte. Leider war es nicht möglich, so etwas mit meiner Mutter zu besprechen, obwohl ich es gern getan hätte.


Als wir circa ein halbes Jahr zusammen waren, hatte ich mein erstes Mal mit ihm. Es war relativ unromantisch. Er lud mich zu sich nach Hause in sein Jugendzimmer ein, wo er mich mit einer halben Flasche billigen süßen Rotwein abfüllte und somit gefügig machte. Ich war willig, da ich es gern hinter mich bringen wollte.


Die Bravo hatte immer davon berichtet, dass das erste Mal meistens schmerzhaft war und nichts Schönes hatte. Ich erwartete also die volle Schmerzintensität und dass es für mich nicht schön sein würde und so war es auch. Nach heutiger Einschätzung war ich noch lange nicht dazu bereit, deshalb habe ich auch viele Erinnerungen gelöscht. Eins weiß ich aber noch wie heute: Der Typ hatte nur ein Kondom im Handschuhfach seines Autos. Da ich auf Verhütung bestand – schon allein wegen der Gefahr mir eine Geschlechtskrankheit einzufangen – reagierte er total genervt, weil er aus seinem Zimmer im Dachgeschoss bis runter in die Garage gehen musste, um dieses verdammte Kondom zu holen. Dass es ihn ankotzte, ließ er mich deutlich spüren.


Nach diesem befremdlichen Erstkontakt, den ich detailliert verdrängen konnte, fuhr ich mit meinem Moped nach Hause. Natürlich wartete meine Mutter bereits an der Haustür, wo ich blieb, da ich eine halbe Stunde später als vereinbart ankam. Ich versuchte mich zu entschuldigen: „Mutti, bitte sei mir nicht böse. Ich hab nicht auf die Zeit geschaut!“ Und weil ich den tiefen inneren Wunsch verspürte, dass meine Mutter über den nächsten Schritt in meinem Leben Bescheid wissen sollte – so wie über alles andere auch – fügte ich mutig und doch irgendwie peinlich herumdrucksend hinzu: „Weil… also… wegen… also… ich hatte unerwartet heute mein erstes Mal.“


Wummmms! Hatte ich eine sitzen. Da stand ich vor der Haustür, meine Mutter vor mir auf der 20 Zentimeter höheren Schwelle. Ich wie ein begossener Pudel, der sich schämte für das, was er gemacht hatte. Meine Mutter drehte auf dem Absatz um und ließ mich stehen. Ich trottete verstört ins Haus und hasste mich dafür, diese erste sexuelle Übung mit jemandem gemacht und meiner Mutter davon erzählt zu haben.


Mit meinem Freund sammelte ich also die ersten, wenig erotischen Erfahrungen, die ich mit niemandem mehr durch Erzählen teilte, da ich begriffen hatte, dass darüber keiner reden wollte. Schade, denn hätte ich damals schon jemanden sagen gehört: „Du musst beim Sex egoistisch sein!“ oder „Hast du überhaupt schon rausgefunden, welche Berührung an deiner Pussi dir gefällt und welche nicht?“, dann hätte ich vermutlich schon angefangen, sexuell selbstbestimmt zu denken und zu handeln. Hat aber leider niemand! Und ich fragte mich später: Warum? Die einzigen Menschen, die offen mit dem Thema Sexualität umgingen, waren die Großeltern meines damaligen Freundes. Als ich mit meinem Moped in den Vierseitenhof eingefahren kam, schaute der Opa schon von weitem, auf seiner Bank sitzend, ob ich ein Höschen unter meinem Rock trug und nickte bewundernd, wenn er nackte Tatsachen zu Gesicht bekam. Komischerweise hatte ich mit Nacktheit nicht halb so viele Probleme wie jetzt.


Einmal fragte er mich urplötzlich aus einer Laune heraus: „Na? Heute schon gefickt?“ Er lachte amüsiert und erklärte direkt: „Ihr habt es gut. Heute gibt es diese Überzieher. Wir mussten damals noch rausziehen und haben uns zum Bumsen im Heu versteckt!“


Mit puterrotem Gesicht und hochgradig verstört verließ ich die Situation und ging ohne etwas zu sagen ins Haus. Im Nachgang haben mein Freund und ich herzlich darüber gelacht. Einige Monate nach unserem ersten Mal wusste ich wenigstens, was mein Macker von mir erwartete. So kam es, dass ich gerade dabei war, ihm einen zu blasen, als plötzlich die Tür von seinem Vater aufgerissen wurde und er zu fragen ansetzte: „Kommt ihr eeeee…?“ Dann begriff er, was er gesehen hatte. Die Tür flog laut krachend wieder zu. Ich schämte mich in Grund und Boden und versuchte alle Stellen meines nackten Körpers mit beiden Händen zu bedecken. Plötzlich ging die Tür ein zweites Mal auf und sein Vater rief energisch: „Essen!“


„Mensch Vater! Mach doch jetzt die Türe zu! Was soll das denn?“, brüllte mein Freund ihm wütend hinterher. Spätestens jetzt hatte sein Vater es wohl verstanden.


Weder ging ich an diesem Abend mit essen, noch die nächsten zwei Wochen. Der Schwiegervater hatte einen Monat lang eine riesige Ekelblase an seinem Mundwinkel. Wir konnten uns kaum in die Augen schauen, da uns beiden diese Sache mehr als peinlich war. Meine Schwiegermutter und mein Freund nahmen es gelassen und witzelten darüber.


Die Beziehung endete nach einem Jahr. Ich hatte bemerkt, dass er nicht mehr über meine Scherze lachen konnte, da er sie nicht verstand. Außerdem stellte ich fest, dass sein Intellekt nicht meinem entsprach und damit konnte ich einfach nichts mehr anfangen. Wenigstens sinnvoll unterhalten sollte man sich doch können, oder?


Nach ihm hatte ich noch einen kurzen One-Night-Stand mit einem unbekannten Typen, den ich in einer Disco aufgerissen hatte. Einfach um mir selbst zu beweisen, dass da noch was ging. Eine nicht erwähnenswerte, kurze, unbefriedigende Sache, der ich in dieser Geschichte keine weitere Bedeutung beimessen will. Obwohl… doch! Eine! Nämlich die, dass Eintagsfliegen ab diesem Moment an ausgeschieden waren. Ich suchte nach etwas Langfristigem!


Zwei Jahre später lernte ich meinen zukünftigen Ehemann kennen und lieben. Wir hatten eine tolle, gemeinsame Zeit, in der wir fünf Jahre lang ein Eigenheim sanierten, drei Kinder zeugten und alle Energie in unsere Familie investierten. Leider war danach kein bisschen Kraft mehr füreinander übrig. Dies und der unzulängliche Sex führten dazu, dass wir unsere Ehe nach dreizehn Jahren beendeten.









Körper-Ekel und Abschied


Vermutlich nahm der ganze Körper-Ekel-Stress mit der Geburt meiner Kinder so richtig Fahrt auf. Man hatte mich aufwendig nach jeder Entbindung wieder zusammengeflickt. Ich ertastete Narben an den kleinen Geschlechtslippen, die sicherlich die Empfindlichkeit beeinträchtigten. Auch in meiner Vagina hatte ich während der Entbindung einige Abschürfungen davongetragen, die genäht werden mussten.


Wenn mein Mann Tobi und ich Sex hatten, fragte ich mich immerzu, ob ich denn auch noch eng genug für seinen Penis sei. Ich spannte während dessen meinen Beckenboden durchgängig an, damit er es auch schön gemütlich in mir hatte. Schließlich sollte meine Muschi ja nicht als die totale Versagerin dastehen – ausgeleiert und alt. Dieser Druck in mir, es ihm das eine, wenige Mal besonders schön machen zu wollen, stand ständig im Raum. Das wiederum wurde mir jedoch erst bewusst, als mir es Frau Schiftan in ihrem Buch mit diversen Fallbeispielen näherbrachte. Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Mein Mann hatte dabei nie gefordert, ich solle mich mal anspannen und ihm gefällig sein. Nein, das forderte ich selbst von mir! Wie bekloppt ich doch war! Zumal mir mein neues Buch auch meine neueste Erkenntnis verriet, nämlich dass eine Vagina sich von Natur aus weitet, wenn sie gut stimuliert wird. Dieser Prozess sei total normal während des Sex und jeder Mann, der sich daran störte, solle doch mal seinen eigenen Penis sensibilisieren, um auch feinere Berührungen wahrnehmen zu können! So die Aussage meines heiligen Buches.


Ich dachte darüber nach, wie sehr ich mir in der Vergangenheit selbst im Weg gestanden hatte und verzweifelte darüber, dass mein Mann nun anscheinend mit unserem Sexleben abgeschlossen hatte. Aber die vielen Infos über mich selbst, die ich aus den Zeilen entnehmen konnte, brachten mich einer Lösung näher. Immer wieder wurde in dem Buch von Frauen aus verschiedensten Altersgruppen berichtet. In fast jedes einzelne Beispiel konnte ich mich eins zu eins hineinversetzen. Ich weinte jedes Kapitel aus, weil ich verstand, dass es mir nicht alleine so ging. Und ich begriff nun auch, dass ich allein für ein erfülltes Sexleben Sorge tragen musste. Wenigstens für meins!


In den folgenden Kapiteln ging es um Bewegung, Beckenbodentraining, reizvolle Fantasien, die Aufforderung zum Egoismus und wie man alles miteinander in Verbindung bringen konnte. Ich übte also mit mir alleine, mich mehr zu bewegen. Wobei man sagen musste, dass mangelnde Bewegung während des Liebesspieles nie ein Problem für mich war. Eher war das mangelnde Liebesspiel das Problem!


Die Sache mit der Bewegung lief Hand in Hand mit der Berührung des kompletten Körpers. Da die ganze Haut mit Sinneszellen ausgestattet ist, spielten Streicheln und Anfassen eine große Rolle. Dadurch wird nämlich der Reiz verteilt und es prickelt so herrlich überall. Das konnte ich bestätigen. Selbstversuch ohne Anfassen und Streicheln war nicht so toll. Selbstversuch mit war viel intensiver. Auch eine neue Erkenntnis. Selbstverständlich nutzte ich jeden Abend im Wohnzimmer die Zeit (als ich noch in unserem gemeinsamen Haus wohnte), um meine von Frau Schiftan angeordneten Beckenbodenübungen zu machen, während die Kinder den Sandmann schauten. Bei der Gelegenheit trainierte ich gleich Bauch, Beine und Po sowie meine Schulter-und Nackenpartie mit. So eine Beckenbodenmuskulatur sei total wichtig, um erfüllten Sex haben zu können. Ich war folgsam und leistete Frau Schiftan keinen Widerspruch, schließlich war ich zielorientiert.


Anders stellte sich die Sache mit dem Egoismus dar! Wenn ich es mir selbst machte, war ich logischerweise immer egoistisch, aber wie sollte das mit meinem Mann funktionieren? Wo ich doch die letzten Jahre immer versucht hatte, es ihm so angenehm wie möglich zu machen?! Nun sollte ich plötzlich nur an mich und meine Bedürfnisse denken, die Gedanken an meine wunderschöne Vulva richten und nicht daran, wie weit oder eng ich war? Außerdem musste ich zukünftig auf meine Atmung achten, sollte mich nicht für meinen Körper schämen, erst recht nicht für meine Muschi, und dann nehmen, was man mir gab und sogar einfordern, was man mir nicht gab? – Verrückter Gedanke! Gern hätte ich mit Tobi über all diese Neuerungen gesprochen, aber er bot mir einfach keinen Moment dafür. Unsere Beziehung war schon tot. Da passte ein Gespräch über meine ganze Mühe überhaupt nicht mehr dazwischen.


Ich las darüber, dass es immer gut sei, sich Anregungen in Form von erotischen Hörbüchern oder Bildchen zu holen, um die eigene Fantasie zu beflügeln. An Fantasien hatte es bei mir jedoch nie gemangelt. In meiner Fantasie machte ich es mit meinem Mann regelmäßig und ausgiebig. Ich träumte davon, wie wir es in verschiedenen Stellungen, an verschiedenen Orten und mit anderen Menschen taten. Für mich war er in meiner erotischen Fantasie ein großer Teil gewesen.


Am Anfang unserer Beziehung sendeten wir uns ab und an noch obszöne, erregende SMS. Später feierten wir uns, wenn wir in einer kurzen WhatsApp den gestrigen Geschlechtsverkehr mit einem sabbernden Smiley bewerteten. Viel Bauchgekribbel gab es in den letzten Jahren nicht mehr, was wohl auch daran lag, dass ich seine Nähe gar nicht mehr ertragen konnte.


Was mir erst später bewusst wurde, war die Tatsache, dass ich es mir schon lange nicht mehr wert war, dass er mich berühren durfte. Wenn er mich leckte oder an meiner Vulva herumspielte, schaltete sofort mein Kopf ein, der mir sagte: „Das macht er doch jetzt nicht gerne! Der will nur, dass du schnell fertig wirst, damit er selber zum Zug kommen kann! Niemand kann jemanden eine halbe Stunde lang lecken wollen! Das findet er bestimmt total anstrengend!“


Im Nachgang betrachtet, wäre es vielleicht hilfreich gewesen, wenn mein Mann mir mal ganz eindringlich gesagt hätte, dass er es richtig geil fand, mich stundenlang zu lecken und dass es ihm überhaupt nichts ausmachte… auch nicht, wenn es vier Stunden dauerte. Tat er aber nicht. Oder aber… ich habe es nur nicht mehr gehört!


Ich machte ihm keinen Vorwurf, dass unser Sexleben so eine Katastrophe war. Ich hatte Mitgefühl mit ihm, weil er sich offensichtlich auch nicht mehr zu helfen wusste, außer sein Bedürfnis mit mir zu schlafen ganz nach hinten zu stellen. Das Einzige, was ich ihm ankreidete war, dass er für sich keinen Weg gefunden hatte, mit mir eine Lösung zu finden! Sein Lösungsvorschlag zum Ende unserer Ehe war lediglich der einer offenen Beziehung gewesen. Ich lehnte genervt ab: „Das bedeutet, du suchst dir zum Ficken eine andere und ich putz dir die Hütte und koch etwas Leckeres? Oder wie stellst du dir das vor? Findest du nicht, dass man eine offene Beziehung nur dann führen kann, wenn die eigene stabil und klar ist? Das ist für mich keine Option!“


„Dann weiß ich es auch nicht. Mir ging es auch nicht um mich, sondern darum, dass du dich mal wieder austoben kannst.“, antwortete er entmutigt. Sein Angebot war definitiv keine Lösung für unsere Ehekriese und machte mich unglaublich wütend. Verzweifelt brüllte ich ihn an: „Hä? Mein Körper ist ohne sexuelle Kompatibilität gebaut! Mit wem, denkst du denn, könnte ich jemals Sex haben, der mich erfüllt?“


Er ging. Das war, nachdem ich mehrfach versuchte hatte, ihn in die Geheimnisse meiner sexuellen Intelligenz einzubeziehen und er abgelehnt hatte.


Ein letzter Versuch, unser nicht vorhandenes Bettgeflüster wieder zu erwecken, fand an einem beliebigen Wochentag statt. Frau Schiftans Buch hatte ich komplett durchgelesen und alle Kapitel sauber und effizient abgearbeitet. Ich war bereit, ihm mein ganzes, neuerlangtes Körpergefühl und meine wunderschöne Vulva wieder zu präsentieren und ihn an meiner Rolligkeit teilhaben zu lassen. Wie so oft in den letzten Monaten, schlief er bereits, obwohl es noch nicht mal 22 Uhr war. Ich kroch also unter unsere übergroße IKEA-Bettdecke und schmiegte mich zärtlich an ihn. Ich spürte die Wärme seines großen, langen Körpers und er fühlte sich weich und gut an. Dann begann ich, ihn wachzuküssen und zu streicheln und hauchte ihm ins Ohr: „Hey Schatz! Ich will jetzt mit dir schlafen! Hast du Lust?“


So richtig begeistert war er nicht, aber er raffte sich dennoch dazu auf. Ich versuchte, mich nicht für meinen fetten Körper zu schämen oder für meine angeblich so wunderschöne Vulva. Auch versuchte ich, ausreichend Luft zu holen und seine Hände über meinen Körper zu schieben, damit ich ausreichend berührt wurde. Mein Kopf wusste, dass ich überhaupt nicht eng sein musste, also schob ich den Gedanken beiseite und gab meiner Vagina die totale Freiheit, so weit sein zu dürfen, wie sie wollte. Ich nahm alles an, was er mir zu geben bereit war und äußerte klar und deutlich meine Bedürfnisse, also war ich egoistisch. Ich ließ ihn nicht sofort in mich eindringen, da ich noch nicht feucht genug war. Auch das teilte ich ihm mit und bat um weitere Vorbereitung. Wir knutschten und fummelten noch ein paar wenige Minuten, dann ließ ich ihn gewähren. Ich genoss, dass er in mir war und mich erregte seine Berührung, sein Körper auf mir und seine Nähe. Ich bewegte mich mit ihm, wie es im Lehrbuch stand und es kribbelte in meinem ganzen Körper. Tatsächlich hatte ich das Gefühl, dass es sich wesentlich besser für mich anfühlte als all die Jahre zuvor. Was auch immer wir hier taten, vielleicht würde es unsere Ehe wieder gut werden lassen und wir hatten doch noch nicht verloren? In dem Moment erschlaffte sein Penis und mein Mann brach einfach unser Liebesspiel ab.


„Schatz?“, fragte ich einfühlsam und strich ihm zärtlich über den Rücken. „Ist alles okay? Was ist denn los?“ – „Nichts! Es ist spät und ich bin müde!“ Dann rollte er sich von mir weg, legte sich auf die andere Seite und schlief augenblicklich ein.


Ich war enttäuscht! Einen Hänger hatte er bisher noch nie gehabt. Lag es etwa daran, dass ich so viele Dinge anders gemacht hatte als sonst? Dass ich mich noch mehr bewegt hatte und tiefer geatmet? Oder lag es sogar daran, dass ich meiner Muschi gestattet hatte, so weit sein zu dürfen wie sie wollte? War ich etwa doch viel zu weit und konnte ihm keine Freude bringen? Hatte ich für ihn alles falsch gemacht, was ich nur konnte? Und warum nahm er mich nicht einfach in den Arm und schmiegte sich an mich?


„Ist okay. Ist nicht schlimm!“, hauchte ich ihm verständnisvoll ins Ohr. Dann rückte ich auf die andere Bettseite und brachte noch lange mit der Frage zu, was genau ich falsch gemacht hatte?!? Es war ein zwiespältiges Gefühl: auf der einen Seite haderte ich mit mir, was der Grund für seinen Hänger gewesen war und entwickelte so langsam einen gewissen Groll darüber, dass er mich einfach so von sich gestoßen und sich von mir abgewandt hatte. Auf der anderen Seite dachte ich darüber nach, dass dieser Sex-Versuch wesentlich mehr gebracht hatte, als alles andere jemals zuvor. Irgendwie war ich stolz auf mich und doch total verunsichert, dazu noch wütend über seine Reaktion mir gegenüber.


Am nächsten Morgen versuchte ich erneut, die Sache auszuwerten. Ich wollte einfach wissen, wie es sich für ihn angefühlt hatte, wo ich doch mein Geschlechtsteil in den letzten Wochen so gewürdigt und mir diverse Fertigkeiten angeeignet hatte. Außerdem wollte ich ausschließen, dass sein Hänger etwas mit mir zu tun hatte. Vorsichtig fragte ich: „Du… sag mal, ich würde gerne mit dir nochmal über gestern Nacht reden. Mich würde interessieren wie es für dich war?“


„Wie soll es denn für mich gewesen sein? Da gibt’s nichts auszuwerten! Ich war müde, das ist alles! Es war schon spät!“


Was er eigentlich hatte sagen wollen, war: „Für UNS ist es zu spät!“


Enttäuscht wandte ich ein: „Nein, es geht doch nicht darum. Es geht darum, dass ich versucht habe, die ganzen erlernten Dinge aus dem Buch anzuwenden und ich wollte wissen, ob es für dich okay war?“


„Hab nichts gemerkt!“, antwortete er kalt und gab mir zu verstehen, dass damit diese Unterhaltung zu Ende war. Dann verließ er die Küche und ließ mich einfach stehen.


Einige Tage später entschied ich, dass es das letzte Mal für uns gewesen war. Ich sinnierte darüber, ob es überhaupt jemals Anziehungspunkte zwischen uns gegeben hatte und ob wir je guten Sex hatten. Ehrlich, ich überlegte lange… das musste schon verdammt weit zurückliegen! Es war nicht so, dass wir überhaupt kein schönes Sexleben miteinander hatten. Sicherlich gab es wundervolle Erlebnisse und reizvolle Momente. Gekommen war ich dabei nur, wenn ich mich selbst um mich gekümmert hatte. Das mich dies störte, teilte ich spätestes nach der Geburt unseres dritten Kindes mit, aber er konnte mit dieser Info nicht umgehen. Er sei nun mal ein Mann und könne sich nicht um zwei Dinge auf einmal kümmern. Ich sehnte mich lange nach Befriedigung durch ihn, warf aber irgendwann die Flinte ins Korn. Unsere Zeit war nun vorbei. Das zu erkennen, schmerzte mich sehr!









Raphaela Lestina


Im Status meiner Freundin Sarah entdeckte ich eine interessante Podcast-Reihe. Sehr interessiert hörte ich in „breakfree“ mit Raphaela Lestina hinein und verschlang aufmerksam jede neue Folge. Dies ging einher mit meinem Übungs-programm zur Wertschätzung meiner Vulva.


Raphaela war erfrischend deutlich und ungehemmt in ihrer Wortwahl. Sie schämte sich für nichts und es gab keine Tabus. Ich machte sie mir ab sofort zum Vorbild. Auch ich wollte von nun an viel offener über Sex und alle damit verbundenen Befindlichkeiten sprechen. Sie selbst praktizierte Tantra, bot Tantra-Rituale und Persönlichkeits-Coachings an und half Menschen, die in ihrem bisherigen Leben auf irgendeine Weise eine Änderung erfahren wollten. Sowohl mental als auch sexuell beratschlagte sie im Podcast sowie in verschiedenen Online-Seminaren oder vor Ort in Österreich.


Ich saugte jede Information auf, die sie mir als Zuhörerin schenkte. Es gab so viele Dinge, über die ich mir zuvor noch nie Gedanken gemacht hatte und die trotzdem so klar verständlich waren, jetzt wo ich sie von Raphaela hörte.


Folgen wie „Du musst beim Orgasmus egoistisch sein!“, „Dating und Sex“ oder „Wie wichtig ist Küssen?“ erweiterten meinen sexuellen Verständnis-Horizont und eröffneten mir neue Wege, zu mir selbst zu finden. Ich war mir nun endgültig darüber klar, dass ich nicht irgendetwas verdient hatte, sondern anständigen, erfüllten, orgastischen Sex. Den Sex, den ich also bisher in meinem Leben noch nicht hatte. Manche Erkenntnisse schmerzten. Ich erkannte, dass ich selbst für die Umsetzung zuständig war und ich mich in der Liebesbeziehung zu meinem Mann irgendwann nicht mehr getraut hatte, dafür zu sorgen, Ansprüche zu stellen. Also hatte ich mir selbst ein erfülltes Sexleben verwehrt. Ungeachtet dessen, dass ich die Kenntnisse dazu noch nicht hatte. So oft fragte ich mich, warum mir diese ganze verkackte Scheiße nicht vorher hätte mal einer sagen können! Warum machte unsere Gesellschaft nur so eine unaufgeschlossene, tabuisierte Thematik aus dem Ganzen? Und zu wessen Last? Wieso war es für einen Mann so viel einfacher, viele Liebschaften zu unterhalten und eine Frau wurde direkt als Prostituierte betitelt? Es war frustrierend, so viele Informationen zwanzig Jahre zu spät zu erhalten! Sicherlich… es war nicht zu spät, aber die zwanzig Jahre waren verloren! Mir blieb nur der Blick in eine hoffentlich bessere Zukunft, von der Raphaela immerzu sprach. Übung macht schließlich den Meister. Und ausgerechnet in dieser Zeit war mir nun gar nicht mehr nach Üben zumute.


„breakfree“ begleitete mich noch einige Monate, bis ich Raphaelas Devise begriffen und verinnerlicht hatte, auch ohne Übung. Aber der Grundgedanke hatte sich bei mir festgesetzt wie ein Mantra: Tue nichts, was du nicht tun willst. Sei egoistisch und kommunikativ. Ich war gespannt, was passieren würde, wenn ich all mein Fachwissen endlich irgendwann anwenden konnte. War ich dann glücklicher was meine sexuelle Erfüllung anbelangte? Und hatte ich ganzheitlich betrachtet ein zufriedeneres Leben?









Fasching im Februar


Nachdem ich nun also sehr viele Zwiegespräche mit mir geführt hatte über meine unzufriedene Ehe, beendeten mein Mann Tobi und ich unser Dilemma und entschieden uns einvernehmlich für eine Trennung. Das war Anfang Februar. Wir waren uns beide einig, dass es schon einige Jahre nur noch bergab ging und hatten eigentlich nur noch ein schlechtes Gewissen, den Kindern gegenüber. Wir teilten unserem Nachwuchs direkt am selben Tag mit, dass ich mir eine eigene Wohnung suchen würde, wir weiterhin ihre Eltern blieben, aber uns eben nicht mehr jeden Tag ertragen könnten. Alles in Allem konnten sie die Umstände für den Moment noch gar nicht begreifen, nahmen unsere Entscheidung aber erstmal so hin. Wir heulten mit den Kindern gemeinsam, dass es so gekommen war und nahmen sie in unsere Arme. Ich erklärte ihnen: „Irgendwann werden Papa und ich uns auf euren Hochzeiten zuprosten und sagen: Es war gut so!“


Die Wohnungssuche gestalte sich schwierig, so dass es ganze drei lange Monate dauerte, bis ich endlich in eine vier Orte entfernte 3-Raum-Wohnung zog. Das war im Mai. Als wir uns im Februar offiziell trennten, waren wir beide erleichtert. Dennoch fühlte es sich sowohl richtig als auch falsch zugleich an. Richtig, weil wir einander endlich nichts mehr schuldig waren. Falsch, weil wir uns ausmalen konnten, was es für unsere drei kleinen Scheißer bedeutete.


Zwei Wochen nach der Trennung ging ich nun als freie Frau zur Faschingsveranstaltung. Der Ballast meiner Ehe war von mir abgefallen wie vertrocknetes Laub. Ich fühlte mich zum ersten Mal seit Ewigkeiten wieder frei und unbeschwert, obwohl ich noch in unserem gemeinsamen Haus wohnte. Offenbar hatte ich in den letzten Monaten auch ein paar Kilo Körpergewicht verloren, denn ich wurde ständig darauf angesprochen, wie schlank ich geworden war. Mir selbst fiel das überhaupt nicht auf, außerdem war es mir egal. Ich hatte andere Probleme als mein Gewicht! Auch wie toll ich strahlte und was für eine grandiose Aura ich hatte, wurde mir von meinem Umfeld in dieser Zeit oft gesagt. Ja, im Februar fühlte ich mich wie neu geboren und jeder sah es offenbar.


Unser Faschingsverein, in dem ich selbst Mitglied war, feierte zwei Abendveranstaltungen. Am Wochenende zuvor besahen wir oftmals zum Auskundschaften die Konkurrenz. Diesmal verschlug es uns nach Altmittweida. Das Programm war spitze! Wir lachten viel und tanzten ungehemmt als Bollywood-Schönheiten. Ich hatte mir dazu extra eine schwarze Langhaar-Perücke gekauft. Der geflochtene Pferdeschwanz aus Kunststofffäden reichte mir bis zum Hintern. Ich machte mir überhaupt nichts aus den Männern und schaute auch nicht nach ihnen. Bis auf den Typen mit dem Konfetti in der Hose interessierte mich kein einziger! Von Männern hatte ich erstmal die Nase voll. Ich wollte von ihnen nichts wissen und legte es auch nicht auf irgendetwas an. Nur dem Konfettihosentypen griff ich ständig von hinten in seine riesengroßen Vordertaschen, um mir reichlich bunte Papierschnipsel zu klauen, die ich direkt im Anschluss im Saal verteilte. Nach dem ich ihm das vierte Mal ungefragt in seine Hose gegriffen hatte, lachte er mich etwas verschämt an und sagte: „Hey, ich find das ja total witzig, dass du so auf mein Konfetti stehst, aber meine Freundin da drüben kriegt schon furchtbar schlechte Laune! Ich bin schon vergeben, aber deine Avancen sind wirklich schmeichelhaft!“


„Oh, darauf war ich doch gar nicht aus! Zu Fasching ist doch alles erlaubt, also auch in fremde Hosen zu fassen! Ich hab mir doch nur dein Konfetti geklaut!“, rechtfertigte ich mich lächelnd. Seinen Hinweis nahm ich dankend an und ließ ihn von da an in Ruhe. Ob er eine Freundin hatte oder nicht, war mir doch total Schnuppe! Ich wollte doch gar nichts von ihm.


Wir Mädels tanzten weiter, ganz schamlos und grölten laut zur Musik mit. Wir schwangen unsere indischen Hüften und gaben überhaupt nichts darauf, was andere von unserem ausschweifendem Tanzstil hielten. Da rückte nach und nach ein anderer Mann an uns heran und versuchte, mit mir zwischen der lauten Menge und der wummernden Musik ein Gespräch anzufangen: „Ich bin total beeindruckt von deiner krassen Ausstrahlung! Hi, ich bin X.“


X muss hier als Synonym dienen, da ich mich an seinen Namen nicht mehr erinnern konnte. Mr X reichte mir zur Begrüßung die Hand. Ich stellte mich ihm vor und tanzte weiter.


„Ich würde dich gerne näher kennenlernen, Anita! Du gefällst mir! Aber du bist sicherlich schon vergeben, oder?“


Mein erster Gedanke war: Was ist denn heute los? Erst der Hosen-Typ, der sich von dem bisschen Konfetti-Klauen geschmeichelt fühlt und dann Mr X, den meine super Aura gleich umwirft? Sehr merkwürdig. Aber ich find es schon geil. „Naja… ich bin seit zwei Wochen getrennt.“, antwortete ich ehrlich. „Wo kommst du her?“, wollte ich wissen.


„Aus Chemnitz. Und du?“


„Aus Großschirma. Ich wohne noch bei meinem Ex und hab auch drei Kinder. Hast du welche?“, informierte ich ihn direkt über meine aktuelle Situation. Damit wollte ich ihn abblitzen lassen. Wer wollte schon mit einer Frau eine Was-auch-immer-Sache anfangen, die noch drei Kinder im Gepäck hatte und noch zu Hause beim Ex-Mann wohnte? Ich war mir sicher, dass er gleich Leine ziehen würde.


Doch seine überraschende Antwort lautete: „Nein, ich habe keine Kinder, aber es macht mir auch nichts aus, dass du welche hast!“


Und dann begann er, mir zu erzählen, dass er keinen Bock auf Verarschung hatte. Dass er nach einer festen, langfristigen Beziehung suchte. Er erklärte mir, dass er vor einem Jahr so krasse Selbstzweifel hegte, dass er in therapeutische Behandlung ging und er seit einem halben Jahr ein neuer Mensch sei.


„Mr X, meine Trennung ist erst zwei Wochen her. Ich suche nach niemandem! Und auch wenn du denkst, du bist über dein Problem hinweg, kann man es dir noch ansehen, dass du mit dir noch nicht fertig bist. Du bist sicher ein guter Mensch und ich danke dir für deine Offenheit, aber dieser Moment ist für uns nicht der richtige. Vielleicht sehen wir uns nächstes Jahr hier wieder?!“


Er war sichtlich enttäuscht, über das was ich sagte, bedankte sich dennoch höflich für meine Ehrlichkeit und wir tanzten noch eine ganze Weile unaufgeregt nebeneinander. Als ich ging, verabschiedete ich mich bei ihm mit den Worten: „Es war schön dich getroffen zu haben. Für mich ist es zu früh für etwas Neues. Meine Selbstzweifel sind noch da. Auch ich muss an mir arbeiten. Bis nächstes Jahr, Mr X!“


Ich hatte von ihm keine Telefonnummer und konnte mich wenige Wochen später noch nicht mal mehr daran erinnern, wie er aussah. Aber dieser Abend gab mir Mut und Zuversicht, dass ich mit 38 Jahren doch noch nicht am Ende meines Beziehungsstatus angelangt war. Dafür dankte ich dem Konfetti-Hosen-Typen und auch Mr X.









Borussia Dortmund


Eine Woche später fand unsere eigene Faschingsparty statt. Seit diesem Jahr erlaubte ich es mir wieder, aktiv in der Tanzgruppe mitzutanzen und auch aufzutreten. Die Jahre zuvor war ich nur der Coach, habe die Choreo erstellt und diese den Mädels beigebracht. Weil ich mich in meinem Körper so dick und furchtbar unwohl fühlte, trat ich schon lange nicht mehr mit auf.


Dieses Jahr war das anders! Wir erarbeiteten uns einen Mix aus verschiedenen Liedern, von Pur bis Techno. Auf der Bühne fühlte ich mich wie eine anmutige Göttin, die alles und jeden in ihren Bann zog. Scheinbar hatten auch an diesem Abend andere Menschen genau das in mir gesehen. Wieder wunderte ich mich über derart viele Komplimente zu meiner tollen Figur, meinem Strahlen und dieser gigantischen Ausstrahlung.


Gegen Mitternacht tanzte mich ein Mann mit Afro-Perücke an. Er war ungefähr in meinem Alter, nicht sehr groß, gute Figur, schon etwas angetütelt, machte auf den ersten Blick einen sehr sympathischen Eindruck. Sein Interesse an mir war unübersehbar, da er mich die ganze Zeit nicht aus den Augen ließ, aber er kam mir keinen Schritt zu nahe.


Während mir seine tanzenden Kumpels ständig an den Hintern langten oder mich lachend an der Hüfte packten und über ihre Schultern warfen, hielt sich der Perückenmann angestrengt zurück. Sein Name war Manuel. Er fragte mich nach meiner Telefonnummer. Ich antwortete augenzwinkernd: „Manuel, du wirst schon irgendwie an meine Telefonnummer herankommen, wenn du das dringende Bedürfnis hast, mich wiederzusehen. Von mir kriegst du sie jedenfalls nicht.“ Dabei zwinkerte ich ihm auffordernd zu und ergänzte: „Da musst du dich schon ein bisschen ins Zeug legen!“


Manuel nahm seinen ganzen Mut zusammen und dockte sich zum Tanzen bei mir an. Er erzählte in Dauerschleife, dass er begeistert sei, mit so einer wunderschönen Frau wie mir zu tanzen, was mir natürlich echt schmeichelte.


Wir tanzten noch eine Weile miteinander und dann ging ich, ohne mich von ihm zu verabschieden. Seine Telefonnummer hatte er während der Veranstaltung auf einen kleinen Zettel gekrakelt und mir in die Hand gedrückt, mit der Bitte: „Melde dich unbedingt bei mir! Wir müssen uns wiedersehen! Du bist einfach nur der Hammer, Anita!“


Nachdem ich so lange gar keine Komplimente mehr an mich herangelassen, sie nicht wahrgenommen oder sogar abgeschmettert hatte, rissen mir nun die Herren die Bude ein! Mit einem riesigen Grinsen verließ ich an dem Abend halbwegs nüchtern die Party. Mein Vater holte mich ab. Die Kinder schliefen bei meinen Eltern und für mich gab es im alten Kinderzimmer auch immer noch einen Platz. Ich kroch erschöpft aber glücklich ins Bett zu meinen Kids und schlief sofort ein.


Am nächsten Morgen erzählte ich meiner Mutter aufgeregt und stolz von meinem Erfolg, den sie mit einem kurzen Satz unmittelbar niederschmetterte: „Das war ja klar, nachdem ihr so ein perverses Lied gesungen habt!“


Damit meinte sie das Onanie-Lied, welches Sarah und ich im Programm auf die Melodie von „Aurelie“ (Wir sind Helden) gesungen hatten.


„Mutti, echt? Kannst du dich nicht einfach für mich freuen, dass ich noch nicht verloren bin, sondern dass es noch Männer gibt, die sich für mich interessieren?“, brachte ich enttäuscht hervor. Über ihre Reaktion ärgerte ich mich so derartig, dass ich auf der Stelle heulend kehrt machte, mich von ihr abwandte und wieder ins Bett verschwand. Dort flennte ich ein Runde darüber, wie mir meine Mutter diesen tollen, hoheitlichen Moment verdorben hatte.


Sicher, unser Liedtext war nicht jugendfrei, aber er passte einfach wie die Faust aufs Auge in meinen sexuellen Zustand! Die Öffentlichkeit mit dem Text „mit Onanie, klappts ohne sie!“ zum Schmunzeln zu bringen, das Tabu der Unaussprechlichkeit zu brechen und auf der Bühne Spaß zu haben, war dabei unser Ziel gewesen. Nicht der Anschiss von meiner Mutter! Aber ja, auch sie war ein Opfer der Tabu-Themen und fand es höchst anstößig, von Selbstbefriedigung zu singen. Tatsächlich hätte ich ihre Reaktion doch vorhersehen müssen. Dennoch kränkte es mich, dass sie sich nicht für mich mitfreuen konnte. Eine Stunde später kam sie in mein altes Zimmer geschlichen, setzte sich neben mich ans Bett, strich mir die Haare aus dem tränennassen Gesicht und entschuldigte sich für ihren doofen Kommentar.


Ungefähr nach einer Woche erhielt ich eine Nachricht per WhatsApp von Manuel. Ein bisschen Smalltalk mit ganz, ganz vielen Komplimenten. Er wollte mich unbedingt wiedersehen. Da ich noch zu Hause wohnte, fiel es mir nicht leicht, mich mit ihm zu verabreden. Das schlechte Gewissen, die Zeit nicht mit meinen Kindern zu verbringen, wog schwer. Doch dann kam der Lagerkollersonntag: Ein Tag, an dem ich mir einfach so überflüssig vorkam, dass ich es erübrigen konnte, für eine kurze Zeitspanne von 30 Minuten mal abwesend sein zu dürfen.


„Ich geh mal eine Runde um den Block.“, verabschiedete ich mich kurzerhand von meiner Familie, die zu nichts zu begeistern gewesen war und auf alle meine Vorschläge für Unternehmungen antworteten mit: „Nein, nicht raus!... Nein, nichts spielen!... Nein, nein, nein!“


Da konnte ich meine Zeit auch anderweitig verbringen. Ich verabredete mich mit Manuel spontan bei McDonald‘s. Es war mir egal, ob uns jemand Bekanntes sah oder nicht. Mein Ex und ich führten keine Beziehung mehr und ich konnte mich treffen mit wem, wo und wann ich wollte.


Wir tranken einen Café Latte und schwatzten über Gott und die Welt. Es war kein sehr tiefes Gespräch, aber freundlich, anständig und ehrlich. Er fragte mich, wie lange ich schon solo war und ich erklärte ihm, dass ich mich schon mindestens drei Jahre einsam fühlte, aber erst seit 4 Wochen die Ehe als beendet erklärt hatte.


„Wieso ist eure Ehe zerbrochen? Was ist passiert? Hatte er eine andere? Da wäre er ja echt doof!“, fragte Manuel.


Ich schüttelte den Kopf und erklärte ihm: „Nein, das war es nicht! Er ist die treueste Seele auf der ganzen Welt. Sowas könnte er nicht! Die Liebe war weg und wir konnten sie einfach nicht wieder finden. Außerdem hatten wir im letzten Jahr gar keinen Sex mehr. Was will man da noch miteinander? Es war besser so.“


Manuel nickte zustimmend. Das sah er wohl ein. Wie er so vor mir saß, dachte ich mir: So schlecht sieht er gar nicht aus. Okay, es gibt Schönere, aber ich selbst bin doch auch nicht schön. Also was erwarte ich eigentlich?


Wir verabschiedeten uns zwei Stunden später mit einem Bussi auf die Wange. Ich fuhr nach Hause. Dort wurde ich feindselig von meinem Ex Tobi begrüßt mit den Worten: „Aha! Das muss aber eine große Runde gewesen sein, wenn du sogar mit dem Auto fahren musstest! Und die halbe Stunde ist auch schon lange rum!“


Diese Art mir zu zeigen, dass es ihn störte, dass ich mich augenscheinlich mit jemandem traf, machte mir ein schlechtes Gewissen. Aber nicht nur das. Ich war auch wütend auf ihn! Was bildete er sich denn ein, über mich zu urteilen? In unserer ganzen Ehe war ich treuherzig an seiner Seite geblieben und wenn es eine Liebelei gegeben hatte, erzählte ich ihm davon. Er wusste alles von mir und über mich und nun machte er mir zum Vorwurf, dass er mich nicht mehr haben wollte und ich mich mit anderen Männern traf? Was sollte das denn für eine Masche sein? Ja, sicher, er war verletzt und es kränkte ihn, aber daran konnte ich doch nicht auch noch schuld sein!?


Ich sprach sogar alle weiteren Termine mit Tobi ab, damit wir gewährleisten konnten, dass die Kinder von wenigstens einem Elternteil betreut wurden. Ich forderte ihn auf, auch gern die Abende, an denen ich zu Hause war, zum Besuchen von Freunden einzutakten. Das tat ich selbstverständlich nicht nur, um mein schlechtes Gewissen zu mildern, sondern auch, weil ich keinen Bock darauf hatte, jeden Abend neben ihm auf unserem Sofa zu sitzen. Es reichte schließlich schon, dass wir noch ein und dasselbe Bett miteinander teilten. Zum Glück war die Schlafkapsel 2,80 m breit. So konnte sich jeder auf seine Matratzenseite legen, ohne die Gefahr des Körperkontaktes. Aber die bestand ja bekanntlich schon lange nicht mehr.


Ungefähr drei Tage nachdem ich mich mit Manuel bei McDonald‘s getroffen hatte, schrieb er mir: „Ich komme einfach nicht damit klar, dass du schon so lange keinen Sex mehr hattest. Wie geht das? Hast du nicht Bedürfnisse?“


„Doch! Die habe ich. Und ich denke gerade drüber nach, ob wir uns zeitnah wiedertreffen sollten, weil ich so bedürftig bin – zwinker!“


Seine Antwort ließ nicht lange auf sich warten: „Ohhhh, ja! Sehr gerne. Da bin ich dabei, Anita!“


Wir einigten uns auf einen Termin, der eine Woche später stattfinden sollte. Die Zeit bis dahin vertrieben wir uns damit, uns hocherotische, heiße Nachrichten hin- und herzuschicken. Selbstverständlich ohne Bilder! Vor allem nachts wurde es feurig. Ich konnte nicht mehr neben meinem Ex im Bett liegen und quartierte unseren Mittleren ins Elternbett aus. Von da an schlief ich in Sohnemanns Bett und widmete mich noch intensiver der Selbststudie.


Einige Tage vor unserem Sex-Date stand ich mit Manuel am Handy im Stau und versuchte nach Feierabend irgendwie nach Hause zu kommen, ohne nicht vor lauter Schlüpfrigkeit vom Fahrersitz zu rutschen. Mein Verlangen nach Geschlechtsverkehr war so groß, dass ich es kaum erwarten konnte, ihn zu treffen. Er schien unglaublich scharf auf mich zu sein und machte mir diverse Versprechen, die mich so in Vorfreude versetzten, dass ich bereits durch seine Nachrichten total feucht wurde.


„Rasierst du dich eigentlich, damit ich dich richtig gut verwöhnen kann?“, fragte er.


„Hasi, nein, ich rasiere mich nicht mehr, weil ich kein Schulkind bin, sondern eine Frau! Eine Frau hat nun mal Haare an ihrer Muschi und die trimme ich ab und zu. Damit musst du zurechtkommen!“


„Trimmen ist okay. Nur nicht lang!“, stimmte er zu.


Am nächsten Tag holte ich nach der Arbeit die Kleine aus dem Kindergarten ab. Die beiden großen Kids waren bereits zu Hause. Ich duschte mich, trimmte meine Intimfransen, cremte mich ein und checkte meinen Kleiderschrank. Ich entschied mich für die schwarzen, hautengen Leggings, ein schwarzes Kleid, schwarzen BH und einen dazu passenden String-Tanga. Dann erklärte ich den Kindern kurz, ich hätte eine Behandlung bei Sarah in der Physiotherapiepraxis und ginge danach vermutlich noch mit ihr etwas essen. Meinem Ex hatte ich von Anfang an die Wahrheit gesagt… nämlich, dass ich zu Fasching jemanden kennengelernt hatte, mit dem ich mich erneut treffen würde. Logischerweise war er darüber verstimmt und bat mich, damit noch zu warten, bis ich aus unserem Haus ausgezogen bin.


„Nein, tut mir leid. Ich will nicht mehr auf irgendetwas warten! Bitte mach kein großes Ding daraus. Wir treffen uns doch nur zum Quatschen.“, log ich ihn rücksichtlos an. Sicherlich war mein Vorgehen total rücksichtslos, aber war er nicht auch bei unserem letzten Mal rücksichtslos gewesen? Und konnte er von mir verlangen, weiter enthaltsam zu sein, nur um ihm ein gutes Gefühl zu schenken? Ich lud die Typen ja nicht zu uns nach Hause ein.


Aufgeregt fuhr ich ins Nachbardorf, zu Manuel nach Hause. Auf dem Hinweg entschied ich, die dummen Leggings gleich auszuziehen, um seine Erregung noch mehr zu steigern. Bei ihm angekommen, klingelte ich an der Tür. Er ließ mich grinsend rein. Leider hatte er sich so überhaupt keine Mühe gegeben, sich ein bisschen vorzeigbar anzuziehen. Er stand vor mir in seinen schlabbrigen Jogginghosen und mit einem ordinären T-Shirt. Schade, dachte ich mir und schob den Gedanken zur Seite, dass ich mich so in Schale geworfen hatte.


Er zeigte mir kurz seine Wohnung, die ich nickend anerkannte. Es war sauber und aufgeräumt. Das hatte ich so nicht erwartet, aber gehofft. Dann zog ich ihn im Flur stehend an mich heran und küsste ihn. Er stellte sich an wie der letzte Neandertaler! Seine Zunge war hart und unsportlich. Damit konnte ich überhaupt nichts anfangen. Er zog mir in Windeseile meine ganzen Klamotten vom Körper und versuchte weiter, mich mit seiner festen Zunge zu küssen.


„Manuel, mach dich locker! Du musst deine Zunge ganz weich lassen, sonst habe ich keinen Spaß daran, mit dir zu knutschen!“, forderte ich ihn ganz direkt auf. Er war kurz perplex über meinen Einwand, versuchte jedoch dann meinen Ratschlag in die Tat umzusetzen. Der beste Küsser würde er wohl in diesem Leben nicht mehr werden. Schon da, hätte ich eigentlich die Sache abbrechen sollen!


Wir machten einige Minuten so rum. Er fummelte wenig an meinem Körper, war allerdings von meinen Nippeln begeistert. Die gewünschte Erotik kam meinerseits nicht auf. Er hatte mir im Vorfeld versprochen, mich überall zu berühren, aber was er damit gemeint hatte war, sich auf meine Titten und auf meinen Kitzler zu fokussieren. Die fand er nämlich wenig später bereits und wunderte sich, dass ich noch nicht feucht war.


„Das geht nicht von alleine. Ich brauch für sowas Zeit und Vorbereitung.“, erklärte ich ihm unverblümt. Seine Finger suchten fest und hart nach meiner Perle. Er rieb mit ihnen ungeschickt und viel zu derb über meine trockene Intimhaut. Als er begriff, dass mir das keinen Spaß machte, ging er direkt vor mir auf die Knie und leckte mich mindestens genauso hart, wie er mich zuvor geküsst hatte. Meinen bittenden Hinweisen, nicht ganz so derb ranzugehen, kam er nicht nach. Nachdem die ganze Sache sich nicht besser anfühlte, dachte ich, wir sollten zum Rein-Raus übergehen und wenigstens testen, ob ich nun endlich, nach all dem langen Üben, penis-kompatibel geworden war. Sein Penis war dünn und nicht besonders lang. Er verlangte von mir, dass ich ihn besonders fest anfasste, damit er hart würde. Wurde er aber nicht! – Hänger!
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